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V or 75 Jahren, am 8. Febru-
ar 1951, starb der groß-
industrielle Fritz Thys-
sen. Seine Witwe amélie 
leitete den schnellen  Wie-
deraufstieg des gleichna-

migen Montankonzerns in die Wege. 
1960 stiftete sie die Hälfte ihres Industrie-
vermögens, um den namen ihres Mannes 
vom Makel des Hitler-Finanziers abzuhe-
ben und auf ganz andere Weise in die ge-
schichte einzuschreiben.

Viele Jahren hatte amélie Thyssen im 
Schatten ihres Mannes gestanden. Doch 
nachdem Fritz Thyssen im alter von 77 
Jahren verstorben war, trat die vier Jah-
re jüngere Witwe mit Eifer in einer neu-
en rolle hervor. Fortan agierte amélie 
Thyssen als oberste Hüterin der Fami-
lientradition – fest entschlossen, ihrem 
namen zu neuem glanz zu verhelfen. 
Tatsächlich gelang es ihr mithilfe exzel-
lenter berater, einen der größten deut-
schen Industriekonzerne auf die beine 
zu stellen – die august-Thyssen-Hütte, 
später in Thyssen ag umbenannt, heute 
Teil von Thyssenkrupp. Damit verband 
sie ein weiteres ehrgeiziges Ziel: als Hü-
terin der Memoria ihres Mannes inves-
tierte sie viel, um dessen bild für die 
nachwelt aufzuwerten. Die Witwe litt 
darunter, dass alle Welt den namen 
ihres Mannes mit drei Worten verband: 
„I paid Hitler.“ 

So war ein Erinnerungsbuch betitelt, 
das ein ghostwriter 1941 eigenmächtig 
publiziert hatte. Man konnte dem buch 
zwar entnehmen, dass Fritz Thyssen der 
einzige deutsche großindustrielle war, 
der sich vom Förderer zum gegner des 
nS-regimes gewandelt hatte. Von 
einem Medienprofi ungemein wirkungs-
voll gewählt, lenkte der Titel „I paid Hit-
ler“ die allgemeine aufmerksamkeit je-
doch ganz auf diesen unrühmlichen as-
pekt und stempelte Fritz Thyssen zum 
Hauptgeldgeber Hitlers. um diesem 
Eindruck entgegenzuwirken, gründete 
amélie Thyssen eine gemeinnützige 
Stiftung, die seinen namen trug – und 
stattete sie 1960 mit der Hälfte ihres 
großen Industrievermögens aus. „Das 
andenken an Ihren Mann konnten Sie 
nicht auf eine edlere und großzügigere 
Weise sichern“, schrieb bundeskanzler 
Konrad adenauer, ein alter Freund der 
Familie. In Würdigung des generösen 
Stiftungsakts erhielt amélie Thyssen als 
erste Frau in der geschichte der bun-
desrepublik das große Verdienstkreuz 
mit Stern und Schulterband. 

In dem an Irrtümern reichen Leben 
Fritz Thyssens erwies sich die Wahl sei-
ner Ehefrau als eine der glücklichsten 
Entscheidungen. Das lenkt den blick zu-
rück auf das Jahr 1897, als Fritz seinem 
Vater eröffnete, dass er Fräulein amélie 
Zurhelle zu heiraten gedenke. Der pa -
triarchalische Firmengründer august 
Thyssen war jedoch keineswegs erfreut, 
sondern bemühte sich nach Kräften, die 
Ehe zu verhindern. Er fand die junge 
Dame zwar „hübsch, aber unbedeu-
tend“. außerdem missfiel ihm die Her-
kunft. geboren 1877, entstammte amé-
lie einer wohlhabenden Düsseldorfer 
unternehmerfamilie. Von Hauslehrern 
unterrichtet, hatte sie eine sorgfältige 
Erziehung genossen – mit Fremdspra-
chen und musischer bildung. aber au-
gust Thyssen vermutete in dieser Fami-
lie eine Erbkrankheit, die er keinesfalls 
in die eigene Dynastie eingeschleppt se-
hen wollte. Die Hochzeit im Jahr 1900 
war daher auch ein akt der auflehnung 
gegen die mächtige Vaterfigur.

Das junge Paar verlegte sich auf  einen 
glanzvollen Lebensstil, gestützt auf im-
mensen reichtum. Fritz ließ im Speldor-
fer Wald bei Mülheim an der ruhr eine 
residenz errichten. Ein Journalist erlebte 
die Dame des Hauses bei einem Empfang 
als „hübsche junge blondine“, gehüllt in 
„ein elegantes Prinzesskleid aus granat-
farbenem Tuch, das tadellos gearbeitet 
ist. an der brust, an den ohren, an den 
Fingern und am Halse funkelt es von 
Schmuck.“ 1909 kam die  Tochter anita 
zur Welt. Sie sollte das einzige Kind der 
Eheleute Thyssen bleiben.  

bezeugt ist eine betont partnerschaft-
liche beziehung auf allen Feldern des 
privaten Lebens. Was jedoch die indus -
trielle unternehmensführung und das 
rein geschäftliche betraf: Hier herrsch-
te ganz und gar der Ehemann. „Es sind 
Männer (keine Weiber!)“ – so hatte der 
Soziologe Werner Sombart 1909 den ka-
pitalistischen unternehmer beschrie-
ben, und dieses Leitbild war in der Welt 
der ruhrbarone besonders stark ausge-
prägt. bezeichnend, dass der Düsseldor-
fer Industrie-Club, zu dessen prominen-
ten Mitgliedern Fritz Thyssen zählte, 
Frauen erst Ende der 1970er Jahre als 
Mitglieder zulassen wird. 

Das rollenbild des bürgerlichen Pa -
triarchalismus legte auch das weibliche 
Verhalten in der politischen Öffentlich-
keit fest: anders als Fritz trat amélie 
dort nicht aktiv hervor. um so erstaunli-
cher ist, dass sie zwei Jahre vor ihm, im 
März 1931, der nSDaP beitrat. Daran 
lässt sich zunächst ablesen: Das Paar 
war sich auch in der nationalistischen 
grundhaltung einig und rückte immer 
weiter an den rechten rand des politi-
schen Spektrums. Fritz unterstützte die 
Hitlerpartei seit 1930 finanziell, insbe-
sondere beim Erwerb eines Münchner 
Palais, das Hitler – auf prachtvolle re-
präsentation bedacht – zur Parteizentra-
le umbauen ließ. Im Parteijargon hieß 
das gebäude braunes Haus. 

Seit 1930 warb Thyssen  auch öffent-
lich für die nSDaP und vermittelte 
wichtige Kontakte. besonders spektaku-
lär war Hitlers auftritt als redner vor 
dem Düsseldorfer Industrie-Club im Ja-
nuar 1932 – dafür hatte Fritz Thyssen 
den Weg gebahnt. Er sprach dort auch 

rend der nS-Haft war amélie die Haupt-
stütze ihres Mannes, der fast schon grei-
senhaft wirkte. noch mehr verfielen sei-
ne Kräfte in der Zeit der Internierung, 
sodass er bald nur noch ein Schatten sei-
ner selbst war. amélie hat die briefe, die 
sie damals von ihm erhielt, in eine Klad-
de übertragen, die das ganze ausmaß 
seiner abhängigkeit, aber auch ihre Für-
sorglichkeit erkennen lässt. Ihr eigenes 
Entnazifizierungsverfahren verlief im 
Herbst 1948 sehr zügig – mit dem für sie 
optimalen Ergebnis der Einstufung in 
die gruppe der „Entlasteten“. Die 
Spruchkammer ging davon aus, dass sie 
nur nominell Mitglied der nSDaP gewe-
sen sei und hielt ihr zugute, ihren Mann 
darin bestärkt zu haben, mit dem nS-
regime zu brechen. 

1949  siedelte das Ehepaar zu ihrer 
Tochter anita nach argentinien über, 
wo Fritz Thyssen 1951 an einem Herz-
versagen starb. Die Witwe, 74 Jahre alt, 
kehrte alsbald nach Europa zurück, lo-
gierte anfangs zumeist in Schweizer Ho-
tels und wählte 1955 das Schlossgut 
Puchhof in niederbayern als ständigen 
Wohnsitz.

Die Thyssen-Tradition in alter größe 
wiederzubeleben – das war nun ihr Le-
bensziel.

Die Witwe fand  eine höchst kompli-
zierte ausgangslage vor. Mutter und 
Tochter erbten das Vermögen Fritz 
Thyssens zu gleichen Teilen. Es umfass-
te rund 20 Prozent der Vereinigten 
Stahlwerke, eines gigantischen Stahl-
trusts, der 1926 durch den Zusammen-
schluss mehrerer gründerkonzerne ent-
standen war. Die alliierten hatten den 
industriellen besitz jedoch beschlag-
nahmt und gaben ihn nur unter strengen 
Entflechtungsauflagen frei. ohne  eige-
ne Erfahrung in Fragen der unterneh-
mensführung war amélie zudem ganz 
auf berater und bevollmächtigte ange-
wiesen. Dabei zeigte sie eine überaus 
glückliche Hand. allen voran vertraute 
sie dem Kölner bankier robert Pferd-
menges, der in den Höhenlagen der Kre-
ditwirtschaft und der großindustrie 
bestens vernetzt war, als Intimus von 
Kanzler adenauer auch in der Politik. 

Das große Vertrauen, das amélie ge-
rade ihm schenkte, beruhte auch darauf, 
dass Pferdmenges ihrem verstorbenen 
Mann nahegestanden hatte. Während 
der Internierung in neubabelsberg hatte 
er dem Ehepaar oft Pakete zukommen 
lassen – ein Zeichen der Verbundenheit 
in Zeiten der Verfemung, das amélie 
tief berührte. 

Zum Vermögensverwalter bestellte 
sie den versierten Kölner anwalt robert 
Ellscheid. Dessen Pendant aufseiten der 
Tochter war der Düsseldorfer Jurist Kurt 
birrenbach, der in der breiten Öffent-
lichkeit eher als ambitionierter CDu-
außenpolitiker bekannt war – 1965 be-
reitete   er als Sonderbeauftragter der 
bundesregierung die aufnahme diplo-
matischer beziehungen mit Israel vor. 
als Vierter  im bund der engsten berater 
kam  der Industriemanager Hans-gün-
ther Sohl, den Pferdmenges als „den 
besten Mann an der ruhr“ empfohlen 
hatte, hinzu. In der nS-Zeit hatte Sohl 
im rüstungsministerium albert Speers 
an der ressourcenmobilisierung für den 
Krieg mitgewirkt, was ihn nach 1945 für 
anderthalb Jahre in britische Internie-
rungshaft gebracht hatte. Danach ge-
lang es ihm, wieder in den Führungseta-
gen der Stahlindustrie Fuß zu fassen. 
anno 1953 übernahm er den Vorsitz im 
Vorstand der august-Thyssen-Hütte in 
Duisburg, die – von Kriegsschäden und 
Teildemontage betroffen – damals noch 
im ruf eines „Montankrüppels“ stand. 

Dem beraterkreis gelang es, die 
Eigentumsrechte der Familie mit einer 
Serie von rück- und neuverflechtungen 
so zu kombinieren, dass bis 1957 zwei 
großkonzerne mit dominanter Thys-
sen-beteiligung entstanden. Das war 
möglich, weil der supranationale Zu-
sammenschluss der Montanunion die 
restriktiven alliierten Vorschriften ab-
gelöst hatte. Der nächste Expansions-
schritt, die Fusion der beiden großkon-
zerne, ließ sich allerdings nur mühsam 
durchsetzen, weil die Hohe behörde der 
Montanunion die „Elefantenhochzeit“ 
jahrelang untersagte. 1964 war es so 
weit: Dank der Fusion stieg die august-
Thyssen-Hütte nun auf den Spitzenplatz 
der europäischen rohstahlerzeuger und 
nahm in der Liste der größten westdeut-
schen Industrieunternehmen hinter 
Volkswagen und Siemens den dritten 
Platz ein. 

auf den rat und die Hilfe ihrer Kon-
zernstrategen war amélie ganz und gar 
angewiesen. Zuweilen kokettierte sie 
(„bin zwar nur eine Frau“) mit  weiblicher 
bescheidenheit. Wie alle beteiligten sehr 
genau wussten, hatte das beziehungsver-
hältnis jedoch auch eine andere Seite: 
Die Herren hingen bei jedem einzelnen 
Schritt auf dem Weg zur konzernstrategi-
schen Zusammenfassung des Familien-
vermögens von der Zustimmung der bei-
den Erbinnen ab, vor allem vom Macht-
wort amélies, die mit der autorität des 
Familienoberhaupts sprach. nicht ohne 
grund verglich man sie im beraterkreis 
mit einer „Monarchin“.

Die alte Dame erlebte den rasanten 
aufstieg der august-Thyssen-Hütte wie 
einen Triumph. Hatte der Schwiegerva-
ter sie einst gering geschätzt, so förderte 
sie nun als großaktionärin den ausbau 
des nach ihm benannten Stahlwerks zu 
einem der wichtigsten Montankonzerne. 
So gesehen verweist die erfolgreiche 
unternehmensgeschichte auch auf ihre 
Memorialpolitik im Dienst der Thyssen-
Dynastie. Dabei lag ihr vor allem daran, 
die öffentliche Erinnerung an Fritz 
Thyssen positiv zu beeinflussen. auf 
ihren Wunsch hin bemühte sich der an-

walt robert Ellscheid nicht ohne Erfolg, 
günstige berichte in die Presse zu lancie-
ren. gemeinsam suchten beide nach 
einem geeigneten biographen ihres ver-
storbenen Mannes. Doch verlief die Su-
che im Sand, weil kein Kandidat amélie 
zu überzeugen vermochte. außerdem 
gab sie seit 1959 einem anderen Plan die 
Priorität: Eine reich dotierte, gemein-
nützige Stiftung sollte ihrem Mann ein 
Denkmal setzen.

Die Idee tauchte zunächst im berater-
kreis auf, im Zeichen der Vorsorge für 
den Erbfall.  anita und ihre Söhne lebten 
im fernen argentinien und zeigten nur 
wenig Interesse daran, das industrielle 
Erbe an der ruhr weiterzuführen. nach 
dem Tod amélies  hätte sich die Familie 
also in einen unsicheren Partner der 
unternehmensführung verwandelt. 
Hingegen konnten die gestifteten ak-
tien an das unternehmen gebunden 
werden, wenn auch nur indirekt, über 
die personelle besetzung des Kurato-
riums. Diese konnte man einstweilen 
steuern, wenngleich nicht auf Dauer: In 
den neunzigerjahren kappte die Stif-
tung die bindung an das unternehmen 
fast vollständig. 

amélie teilte die Sorge um die absi-
cherung des Thyssen-Konzerns. aber 
nicht darin, sondern in der Ehrung ihres 
Mannes lag der Hauptgrund dafür, dass 
sie schnell  Feuer fing und das Stiftungs-
projekt nach Kräften vorantrieb. Die De-
finition des Stiftungszwecks ging auf 
einen Vorschlag von Kurt birrenbach zu-
rück, der sich um einen rückstand der 
deutschen Wissenschaft in der Welt sorg-
te. So wurde die „Fritz Thyssen Stiftung 
zur Förderung der Wissenschaft“ 1959 
ins Leben gerufen, und im Jahr darauf si-
cherte amélie ihr ein 75 Millionen Mark 
schweres aktienpaket zu. Die Tochter 
anita fand sich bereit, aktien im Wert 
von 25 Millionen Mark beizusteuern. Der 
börsenwert der nominal 100 Millionen 
lag drei- bis viermal so hoch.

D ie Pressekonferenz, auf 
der robert Pferdmenges 
im Juli 1960 die grün-
dung und Dotierung der 
Stiftung verkündete, 
war ein Medienereignis. 

Sogar ein Team der „Tagesschau“ des  
Fernsehens rückte an. bisher hatte noch 
keine deutsche Industriellenfamilie eine 
solch generöse Stiftung zur Förderung 
der  Wissenschaften errichtet. Die Sat-
zung schloss ausdrücklich jede industrie-
nahe Zweckforschung aus, und um den 
Verdacht zu zerstreuen, die großindus -
trie wolle die Wissenschaften auf raffi-
nierte Weise an die Kandare nehmen, 
wurden die Präsidenten der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft und der Max-
Planck-gesellschaft in den wissenschaft-
lichen beirat berufen. 

anders als in der Presse vermutet, 
spielte die absicht, Erbschaftsteuern zu 
sparen, in amélies Motivation keinerlei 
rolle. Vom nS-regime ausgebürgert und 
seither staatenlos, hatte sie bei der Über-
siedlung in die bundesrepublik so günsti-
ge Konditionen aushandeln lassen, dass 
das Thema Erbschaftsteuer seither für sie 
unerheblich war.

Zu ihrer Überraschung durfte die Stif-
terin sich bald Dr. amélie Thyssen nen-
nen. Sie dankte der universität Köln 
recht trocken für die Ehre, „die Sie mir 
mit der Verleihung des Doktorhutes an-
tun wollen“, bat allerdings, mit der aus-
händigung der urkunde noch eine Weile 
zu warten. Denn sie hatte erfahren, dass 
der bundeskanzler Wert darauf lege, als 
Erster eine öffentliche Ehrung vorzuneh-
men. Tatsächlich ließ adenauer es sich 
nicht nehmen, im august 1960 mit dem 
Hubschrauber auf der Wiese des Puch-
hofs einzuschweben und ihr im Schloss 
das leuchtend rote Schulterband des 
zweithöchsten ordens der republik um-
zulegen. Im blitzlicht der Fotografen 
hakte sich der Kanzler dann zum Zeichen 
seiner langen Verbundenheit mit der Fa-
milie Thyssen bei der alten Dame ein; vor 
der Zeremonie hatte sie sich bei ihm ein-
gehakt. amélie Thyssen dürfte die einzi-
ge Frau sein, die sich bei Hitler und ade-
nauer eingehakt hat – und dazwischen 
ins Exil ging.

„Die Erinnerung an den namen Thys-
sen wird in dem Werk august-Thyssen-
Hütte fortleben – die Erinnerung an 
Ihren unvergessenen gatten in dieser 
Stiftung.“ Mit diesen Worten gratulierte 
robert Pferdmenges, der die memorial-
politische Intention der alten Dame sehr 
genau kannte. Der lange Schatten von 
Fritz Thyssens nS-Vergangenheit ver-
schwand jedoch keineswegs. als die 
„new York Times“ im august 1965 den 
Tod von „Mrs. Fritz Thyssen“ meldete, 
stellte die Weltzeitung sie als „one of the 
world’s richest women“ vor, doch hing 
der hohe nachrichtenwert vor allem mit 
der Prominenz ihres Mannes zusammen: 
Fritz Thyssen, „the german steel king“, 
sei einer der frühesten „supporters of 
adolf Hitler“ gewesen. 

auch auf lange Sicht ist festzuhalten: 
Es gelang der Witwe nicht, sein postumes 
Image grundlegend zu wandeln. Die un-
heilvolle rolle Fritz Thyssens als Wegbe-
reiter Hitlers blieb vielmehr im öffentli-
chen gedächtnis fest verankert. aufs 
ganze gesehen umfasst seine Vita jedoch 
so widersprüchliche Eigenschaften und 
so unterschiedliche Phasen, dass auch an-
dere blickwinkel möglich sind. So wird 
man sich auch künftig ambivalent an 
Fritz Thyssen erinnern – je nach dem 
Kontext, um den es geht.

◆ ◆ ◆

Der Verfasser lehrte Neueste Geschichte und 
Zeitgeschichte an der Ludwig-Maximilians-
Universität München.

die abschließenden Worte, die er ebenso 
ungelenk wie distanzlos mit „Heil, Herr 
Hitler“ beendete. Sein persönlicher 
Kontakt zu den größen der nS-bewe-
gung lief vor allem über Hitlers Wegge-
fährten Hermann göring, dem er eine 
beträchtliche geldsumme zukommen 
ließ. Wechselseitige Einladungen waren 
die Folge. So trafen Fritz und amélie 
Thyssen – bezeichnenderweise kam das 
Paar gemeinsam – im Januar 1931 in 
görings berliner Wohnung auch mit 
Hitler und goebbels zusammen. Wie 
dieser anschließend vermerkte, im-
ponierte ihm Thyssen als „unternehmer 
vom alten ruhrschlag“; zu amélie no-
tierte er nebenbei: „Seine Frau nett und 
angenehm.“

amélies Eintritt in die nSDaP verlief 
nach einem besonderen Muster. Vom 
1. März 1931 an wurde sie bei der 
Münchner reichsleitung  als Einzelmit-
glied geführt, am 3. oktober 1932 an die 
ortsgruppe „braunes Haus“ überwiesen 
und erst im Sommer 1933 in die für 
ihren Wohnort zuständige ortsgruppe 
übergeleitet. auffällig ist zudem, dass 
das aufnahmedatum identisch ist mit 
dem Tag, an dem das braune Haus offi-
ziell als Parteizentrale in betrieb ge-
nommen wurde. offensichtlich wollte 
die reichsleitung mit der formal außer-
gewöhnlichen und symbolisch datierten 
aufnahme den thyssenschen anteil an 
der Finanzierung der neuen Parteizen -
trale würdigen. 

Fritz behauptete später, damals sei 
auch er Parteimitglied geworden und 
zwar „persönlich vom Führer aufgenom-
men“. Falls das zutrifft, hatte er es aller-
dings  versäumt, den beitritt zu formali-
sieren. In der Zentralkartei der nSDaP 
ist Thyssens  Mitgliedschaft erst ab dem 
1. Mai 1933 dokumentiert. 

amélie übernahm keinerlei Funktion 
in der Partei oder den angeschlossenen 
Verbänden. Doch steht außer Frage, 
dass sie in  der Endphase der Weimarer 
republik und in den anfangsjahren des 
nS-regimes den Hitler-Enthusiasmus 
ihres Mannes teilte. Ein Foto aus der 
Zeit um 1933 zeigt neben den beiden In-
dustriellen Krupp und Thyssen und dem 
Sa-Chef Ernst röhm auch amélie Thys-
sen: mit freudigem gesicht bei Hitler 
eingehakt.

als großaktionär der Stahlindustrie 
profitierte Fritz Thyssen ab 1933 von 
der rüstungskonjunktur. Zudem über-
häufte das nS-regime ihn mit dekorati-
ven Ämtern und Titeln. Es gelang ihm 
jedoch nicht, eine einflussreiche Posi-
tion zu gewinnen –  mit seinen im zeitge-
nössischen Katholizismus verankerten 

ständestaatlichen Ideen stellte er sich 
selbst ins abseits. Er missbilligte die 
restriktive Kirchenpolitik des regimes, 
nahm anstoß an manchen Formen der 
politischen und antisemitischen Verfol-
gung und lehnte vor allem den Kriegs-
kurs ab, der schließlich zum offenen 
bruch führte. als Hitler am 1. Septem-
ber 1939 im reichstag den Einmarsch 
deutscher Truppen in Polen verkündete, 
blieb Fritz Thyssen, damals Mitglied des 
Scheinparlaments, der Sitzung fern. 
Stattdessen telegraphierte er an göring, 
dass er den Krieg ablehne. aus Furcht 
vor Strafaktionen floh das Ehepaar tags 
darauf in die Schweiz. 

A mélie hatte die allmähli-
che Distanzierung vom 
nS-regime mit vollzo-
gen und unterstützte 
ihren Mann auch beim 
Entschluss zur Flucht. 

Emissäre suchten den abtrünnigen groß-
industriellen mit mancherlei Zusagen zur 
rückkehr zu bewegen, doch das Paar ließ 
sich nicht umstimmen. anders als andere 
Flüchtlinge mussten sie jedoch nicht auf 
ihren komfortablen Lebensstil verzichten 
– auch im ausland verfügten sie über ein 
sehr großes geldvermögen. Im März 
1940 übersiedelte das Paar nach Frank-
reich, wo ein Presseagent und ghostwri-
ter namens Emery reves Kontakt mit 
Fritz Thyssen aufnahm. 

Dessen Flucht war längst zu einem 
internationalen Medienereignis gewor-
den. Hatte Fritz sich in der Schweiz 
noch mit öffentlichen Äußerungen zu-
rückgehalten, so ging er nun mithilfe 
des agenten in die offensive: Im april 
1940 veröffentlichte er Protestbriefe, die 
er an Hitler und göring geschrieben 
hatte – als Distanzierung von einem re-
gime, das „Deutschland in den ab-
grund“ stoße. Zugleich begann eine rei-
he von gesprächen, die reves mit dem 
prominenten renegaten in Vorberei-
tung eines Memoirenbandes führte. als 
Teil einer Medienoffensive gegen das 
nS-regime geplant, erschien das buch 
im Herbst 1941, allein von reves redi-
giert, denn Fritz Thyssen befand sich zu 
diesem Zeitpunkt schon lange nicht 
mehr auf freiem Fuß. 

Das Ehepaar hatte in Frankreich die 
Weiterreise nach argentinien betrieben, 
wo ihre Tochter wohnte. Das amerikani-
sche Konsulat in nizza hatte den beiden 
bereits Durchreisevisa für die uSa aus-
gestellt. Doch nach der niederlage 
Frankreichs im Mai 1940 verhinderte 
die mit dem nS-regime kollaborierende 
Vichy-regierung die ausreise. als willi-

ge Vollstreckerin deutscher Wünsche 
verhaftete die französische Polizei die 
Eheleute im Dezember 1940 und lieferte 
sie nach Deutschland aus. 

Dort waren bereits rigide Strafmaß-
nahmen getroffen worden: Einziehung 
des gesamten greifbaren Vermögens, 
Entzug der Staatsbürgerschaft, aus-
schluss aus der Partei. all das betraf aus-
drücklich auch amélie Thyssen,  da sie 
sich von ihrem Mann nicht lossagte. 
nun begann zudem eine lange Zeit der 
gefangenschaft. Seit Januar 1941 in 
einem Sanatorium in neubabelsberg in-
terniert, wurden Fritz und amélie Thys-
sen im Mai 1943 in ein Sonderlager des 
KZ Sachsenhausen verlegt. In der Hek-
tik der letzten drei Kriegsmonate folg-
ten weitere Stationen, die über die Kon-
zentrationslager buchenwald und  Da-
chau nach Südtirol führten. Dort 
wurden sie im Mai 1945 von  uS-ameri-
kanischen Einheiten zusammen mit 
weiteren prominenten Sonderhäftlingen 
befreit.

amélie kam auf freien Fuß, doch Fritz 
blieb drei weitere Jahre  interniert, zu-
nächst im gewahrsam der amerikani-
schen Militärregierung, dann im Zuge 
seines Entnazifizierungsverfahrens vor 
einer deutschen Spruchkammer, das im 
oktober 1948 mit dem urteilsspruch 
„minderbelastet“ endete. Schon wäh-

Die Monarchin 
1960  stattete amélie Thyssen eine Stiftung mit der Hälfte ihres 
Industrievermögens aus. gerne hätte sie ihren verstorbenen 
Mann  von dem Makel des Hitler-Finanziers befreit. Doch die 
unheilvolle rolle Fritz Thyssens ist fest im gedächtnis verankert.  
Von Professor Dr. Hans Günter Hockerts

Untergehakt II: Am 7. August 1960  verleiht Bundeskanzler Konrad Adenauer auf Schloss Puchhof bei Straubing 
Amélie Thyssen als erster Frau das Große Bundesverdienstkreuz mit Stern und Schulterband. 
Foto Thyssenkrupp Corporate archives, Duisburg

Untergehakt I: Amélie Thyssen an der 
Seite Adolf Hitlers, aufgenommen vor 
1934 Foto privat
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